Viel Raum für Schmuck

Eine Ausstellung in der Schmuck gezeigt wird, XS, also „extra small“, zu nennen, könnte man fast für zu nahe liegend halten. Nähert man sich dem Thema Schmuck aus der Perspektive moderner Schmuckkünstler, die spielerischer mit Raum und Zeitbegriffen umgehen, macht der Titel als Abgrenzung durchaus Sinn. Denn längst arbeiten sich Künstler nicht mehr nur an der kleinen Form ab, sie schaffen Werke, die flüchtig sind, nach einer kurzen Dauer verblassen oder verschwinden sollen, die ganze Räume – geschlossene und öffentliche - füllen, oder ganz und gar immateriell sind. Und die sich so einer konservativ ausgerichteten Sammlerleidenschaft entzieht.

Wenn aber Schmuck auch erdacht wurde, um ihn am Körper zu tragen, dann muss er sich in einem Ausstellungsraum sehr klein oder halt „extra small“ ausmachen. Die in Ahrenshoop ausstellenden vier Künstler bewegen sich undogmatisch zwischen Design, Mode und Kunst – sie haben nichts dagegen, wenn man ihre Objekte begehrt und als Konsequenz am Körper tragen möchte. Die Schmuckkünstler beschäftigen sich meist mit dem Objekt selbst, verändern Funktionen, oder fügen welche hinzu, sie entfernen sich aber nie soweit vom Ausgangsmaterial, dass nur eine flüchtige davon Idee übrig bleibt. Vielmehr wird dem Alltagsgegenstand, den der Betrachter zuerst über seine Funktion wahrnimmt, etwas hinzugefügt.

Das macht das Designerduo BLESS, bestehend aus Ines Kaag und Desiree Heiss, mit ihrer Produktedition No. 26 „Cable  Jewellery“.  Die zweistellige Nummer zeigt, dass BLESS es schon weit gebracht hat.  Denn seit sie die erste Edition vorstellten, lautet ihr Motto: „Neue Lösungen für den Alltag anbieten.“ Dilettantismus macht ihnen keine Angst – sie nehmen nicht für sich in Anspruch, sich nur mit Dingen zu beschäftigen, von denen sie etwas verstehen. Vielmehr stellen sich die Designerinnen ästhetischen Katastrophen, wenn sie über solche stolpern. Wie im Falle des Kabelgewirrs, das überall da auftritt, wo der moderne Mensch und seine Maschinen, wie Computer, Ladegeräte und Verlängerungskabel aufeinander treffen. Das Duo, das auch Modekollektionen in Paris zeigt, versteckt die Kabel in seiner Arbeit „Cable Jewellery“ nicht, sondern schmückt sie. Mit zarter Spitze, Pelz, Kaskaden von indischen Armreifen wird das Kabel umhüllt. Oder es wird zur Schnur, auf die dicke Holzperlen gereiht werden. So werden nervige Kabel zu glamourösem Beiwerk, das man sich sogar um den Hals hängen kann.

Florian Ladstätter aus Wien findet, dass Schmuck an den Körper gehört. Er geht also einerseits ganz pragmatisch mit seinem Arbeitsfeld um. Anderseits verfasst der Künstler „kleine Pamphlete“ und „philosophische Abhandlungen“ über Schmuck, in denen er sich dagegen ausspricht, dass Schmuck oder dessen Bedeutung erklärt werden muss. Immerhin schloss Florian Ladstätter an sein Studium der Produktgestaltung noch das der Philosophie an. Der theoretische Überbau verleiht ihn jedoch nicht dazu, seinen Arbeiten mit vielerlei Deutungsmöglichkeiten zu beschweren. Vielmehr verlässt er sich auf die Wirkung der Materialen und ihre puren Ästhetik. 

Irritation können die Werke von Manon van Kouswijk auslösen. Ein weißer Porzellanlöffel, dessen Schatten nicht etwa immateriell ist - er wurde gleich mitgegossen – wirkt nur auf den ersten Blick filigran. Ein anderer Löffel hat statt einer konkav gewölbten Kelle eine dreidimensionale Eiform am Stiel. Mit dieser Verdichtung und Erweiterung verdeckt Manon van Kouswijk die Funktion des Ausgangsobjektes dabei nicht. Bei ihren bunt lackierten Perlenketten aus Holz nimmt sie wiederum Material weg, damit auch das verspielt kindliche. In dem sie die Kugeln halbiert und so die rohe Holzfläche freilegt, verleiht sie dem Schmuckstück etwas merkwürdig Verletzliches.

Damit sich die Arbeiten nicht im Raum verlieren, wird ihnen mit Hilfe der „Top Mantas“ des spanischen Designers Martí Guixé ein Art Museums- beziehungsweise Galerieshop gebaut. 

„Top Manta“ ist die spanische Bezeichnung, für Ware, die auf einer, auf dem Gehweg ausgebreiteten, Decke verkauft wird. Oft werden auf diesem Wege illegale Imitationen oder raubkopierte Cds und DVDs angeboten. Bei der textilen Verkaufsfläche handelt es sich um ein Stück Stoff mit zwei über Kreuz angebrachten Streifen. Falls die Polizei vorbeikommt,  kann der Verkäufer innerhalb von Sekunden das „Top Manta“ an den Streifen zusammenraffen und verschwinden.
Guixe nimmt das illegale System und macht daraus eine legale Möglichkeit etwas zu präsentieren und zu verkaufen.

Während der Ausstellung „XS“ dienen die rechteckigen Stoffstücke als eindimensionale Ausstellungsraumgrundrisse, die mit den Credits der ausgestellten Stücke, dem Titel der Ausstellung oder den Raumbezeichnungen bestickt sind. Diese ganz simple, noch dazu sehr flexible Präsentationsform lässt den Werken im XS-Format ihre Ambivalenz, die sie in Glasvitrinen eingesperrt sicherlich einbüssen würden.

